
Quer durch die Tonarten
Erster „Dresdner Abend“ der Philharmonie im Hygienemuseum

Wenn ein Konzertprogramm „ambitioniert“ erscheint, ist das in gewissen Kreisen
schon fast ein negativ besetzter Begriff. „Schwere Kost“ wird da solcher Musik
nachgesagt,  die  das  Zurücklehnen  nicht  befördert  und  dem  Intellekt
Herausforderung bietet.  Das  aber  ist  ein  reines  Rezeptionsproblem und man
sollte  nicht  die  Komponisten  dafür  verantwortlich  machen.  Zwar  waren  zum
ersten „Dresdner  Abend“ der  Dresdner  Philharmonie  im Hygienemuseum die
Reihen nur locker gefüllt, die überaus begeisterten Reaktionen zeigten jedoch,
dass  die  Konzeption  dieser  neuen  Reihe,  die  schon  in  verschiedenen
Konzertformen  der  Vergangenheit  Vorgänger  hatte,  Erfolg  verspricht.

Konzertmeister Wolfgang Hentrich ist maßgeblich an der Dramaturgie beteiligt
und  setzt  die  gute  Tradition  fort,  wonach  ein  Konzertmeister  nicht  nur  den
„Tonangeber“ spielt, sondern auch kreative Impulse für die Konzerte liefert und
sich der Geschichte und Dokumentation des Orchesters widmet. Für den ersten
Dresdner Abend dieser Saison hatte sich Hentrich mit dem Philharmonischen
Kammerorchester das Jahr 1930 und vor allem den Komponisten Othmar Schoeck
vorgenommen.  Dessen  Oper  „Penthesilea“  (jüngst  von  der  Staatsoper
wiederaufgeführt) und weitere Werke wurden damals in Dresden uraufgeführt –
Dirigent Fritz Busch war ein wichtiger Förderer des Schweizer Komponisten,
dessen Werke heute selten gespielt werden und der allenfalls durch sein enormes
Liedschaffen ein Begriff ist.

Undine Röhner-Stolle (Oboe) und Isabel Kern (Englischhorn) waren zunächst die
Solisten in Schoecks Serenade Opus 27, einem kurzen, eingängigen Werk, das als
Intermezzo  für  dessen  Oper  „Don  Ranudo“  diente.  Gut  aufgelegt  trafen  die
Philharmoniker  sogleich  den  entspannt-romantischen  Ton  dieses  Werkes.  Die
weitere Musikfolge hätte durchaus einem Konzert der 30er-Jahre entsprechen
können, „junge Wilde“ folgten da auf Werke von spätromantisch verpflichteten
Zeitgenossen. Nicht selten tobte das Publikum – besonders bei Werken von Anton
Webern,  Vertreter  der  Zweiten  Wiener  Schule  um Arnold  Schönberg.  Dabei
faszinieren heute dessen „Fünf Sätze für Streichorchester“ durch die behutsame
Konzentration  auf  Tonlängen  und  Lagen,  die  einen  zerbrechlich  wirkenden
Ausdruck  hervorrufen.  Im  Hygienemuseum  war  dieses  Werk  akustisch  nicht
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besonders  gut  aufgehoben,  aber  die  Erkundungen am Rand der  Hörschwelle
verrieten, dass die Philharmoniker die Komposition in Ausdruck und Dynamik
sehr ernst nahmen.

Passend zu diesen Stücken gab es einen Beitrag von Paul Hindemith, dessen
Konzertmusik  für  Solobratsche  und  größeres  Kammerorchester  Opus  48  aus
unverständlichen Gründen völlig aus dem Konzertsaal verschwunden ist. Es ist
ein musikantisch mitreißendes Werk, dessen Solopart (der Bratscher Hindemith
grüßt mit Raffinement) halsbrecherisch virtuos gesetzt ist. Die Solobratschistin
der Philharmonie Christina Biwank erstürmte diesen Notengipfel mit Können und
Übersicht, brachte Eleganz in den quer durch die Tonarten schaukelnden zweiten
Satz  und konnte  mit  den sensibel  begleitenden Bläsern auch die  rhythmisch
anspruchsvollen  schnellen  Sätzen  sehr  gut  ausformen  –  dafür  gab  es  einen
Riesenapplaus vom Publikum.

Mit der „Suite für Streichorchester“ Opus 59 von Othmar Schoeck ging es im
zweiten Teil des Konzertes weiter – der Gattungsbegriff irritiert hier, wenn man
an  eine  unterhaltende  Reihungsform  denkt.  Markiert  und  schwer  kam  der
Kopfsatz daher, bis zum Finale in etwas lichterer Dur-Umgebung kämpft sich der
Tonsatz durch ein Dickicht aus Fugati und Vorhalten. Wolfgang Hentrich und
seinem  Ensemble  gelang  auch  hier  eine  von  großer  Spannung  getragene
Interpretation. Eine schöne Abrundung erfuhr das Programm am Ende durch die
Wiederholung  der  Serenade  Opus  27  –  mit  dem Schoeck-Porträt  gelang  ein
hochinteressanter, fast authentischer Einblick in die Konzertpraxis in Dresden um
1930.
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